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Emil Ermatinger, der Literarhistoriker an der Uni-
versität in Zürich wurde am 21. Mai öüjährig.

Dichtung und Geistesleben der
deutschen Schweiz.

Sebes Soit, jeber Stamm, jebe gamilie möchte eine
eigene, möglicbft fogar eine eigenartige Sergangenbeit
befifeen. Denn roorauf tonnte ein Selbftberoußtfein fußen,
toenn nicht auf ben SBerten, bie fdjon oollbradjit finb, bie
eine befonbers träftige, ausgefprochene unb roertoolle ©igen«
art erroeifen! Die fdjon oollbradjten SBerfe finb aber nidjd
nur fid)tbare Sauten, Dentmäler ober Gtaatengebilbe: fie
finb ebenfofefjr bie ©r3eugnifïe bes ©eifteslebens, ber Dich«
tung, ber SBiffenfdjaft, ber fiebens« unb SSeltanfdjauung im
allgemeinen. Diefe ©qeugniffe, nämlich Dichtungen, Stufit«
tompofitionen, Serfaffungen u. f. f. beftimmen bie fulturelle
Haltung eines Sottes währenb einer beftimmten 3eit, geben
bann unmerttidj unter unb werben burcb neue abgelöft.
©s beftebt ein einiger SSechfel, ein ©ntfteben unb Sergeben;
uttb nur ber toiffenfdjaftlicbe gorfdfer weiß altes Dagetoefene
3U retonftruieren, roieber3uentbeden, in bie oerfdjiebenen
©podjen ein3ubetten, bis er bann enblidj ben Ueberblid über
bie Sergangenbeit eines Sottes gefdjaffen bat-

©in fotdjer Silbner bes Sergangenen ift ber am 21.
Stai 1933 fed)3tgjäbrig getoorbene Zürcher Siterarbiftoriter
© m i I © r m a t i n g e r. Sein ÎBert über: „Didjtungunb
©ei ft e sieben ber De u t fd) e n S <h to e i 3", bei ©. S.
Sed in Stündjen erfcbienen, bietet eine großangelegte, roiffen«
fdjaftlid) genaue, bod). bureaus allgemeinoerftänbliche lieber«
ficht über bas geiftige SBert beutfcbfd)toei3erifdjer Sürger.

3roar bat oor turpem erft ber Äönigsberger Sofep'b
Sabler eine ähnliche Detonftruttion unternommen, bod) mehr
auf ben lanbfcbaftlidjen, ftammgebunbenen ©igenarten ber
Sd)toei3er aufbauenb, was notroenbig 3uin Gdjluffe führen
mußte, baß bie beutfdfe Sdjmeù als tanbfdjaftlidje Srooinj
bes beutftben Sprachgebiets eben nur eine beftimmte Gonber«
art beutfcher Äünftler beioorgebrad)t babe, währenb ©r=
matinger

"
mehr bas gewollt Sationale einer abgefonberten

Scbtuei3 betont unb besbalb fagt: Die beutfd)f<bwei3erifd)c
5tunft ift 30>ar burdjaus burcb ben beutfchen Äultureinfluß
bebingt, fie muß unb barf f«b außerbem ber beutfchen

Sprache bebienen, fie ift alfo wirtlich nur eine St'ooin3 im
beutfchen Sultur« unb Sprachgebiet; aber fie bat ficb über
biefe natürliche 3ufammengebörigteit hinaus eigenroillig mit
frembfprad)igen unb 3U111 Seil frembraffigen Sollsteilen 3u=

fammengefdjloffen unb bamit eine eigene Solitil be=

tont, bie ihr burcb alte Saßrbunberte binburd) eine gani
befonbere geiftige Siägung oertieb- SSeniger bie £anb=
fchaft ift es, bie bas abgefptitterte £anb oon Deutfchlanb
trennt als oielmebr bie jabrburtbertelang eigemoillig oer=

folgte Solitit ber llnabbängigteit.
2Bo muß alfo bie Untersuchung unb Darftellung feines

2Bertes einfeßen? Datürlid) bei ber Silbung ber acht alten
Orte. 2Bas oon biefern 3eitpuntt, ettoa in St. ©allen ober

im Sobenfeegebiet, gefchaffen tourbe, ift als rein beutfd) 311

beioerten. ©rft langfam nimmt uom Sabre 1291 an bie gei=

ftige îlbfonberung überbanb: in ben SBerten ber Stpftifer
bes 14. 3abrbunberts ift nod) ïaum bie Spur tppifchen
Sd)toei3ertums 3U entbeden; bie tatbolifcbe Sirdje fchüßt

roäbrenb bes gan3en Siittelalters unb auch fpäterin ben

Internationalismus.
Slud) bie toeltlidje Didjfung ber Deutfchen Sd)toei3 be=

fißt bis 3um Sabi'bitabert ber Reformation nod) taum eine

befonbere Färbung. Der Serner Ulrich Soner 3. S., ber

feine grabelfammlung ,,Der ©belftein"- herausgibt, ift in

feiner 5tunft nodj gan3 burd) griedjiifdje unb römifche Sou
bilber beftimmt.

SIber fchon treten bie großen Staatsmänner auf, bie

auch als Sünftler unb ^Reformatoren bas ©igene ber Schweis

oerlangen: Ulrich 3wingli in 3ürid) unb Ditolaus Stanuel
Deutfch in Sern (ben Seinamen Deutfdj hatte er als Streiter
aus beut Dorben in ber Sombarbei erhalten). 3eßt bilbet
fid) eine fpe3ififch fd)toei3erifche Deformationsbewegung, bie

SSeltanfdjauung ber 3a>ingiianer, bie fdjon nicht mehr mit

ben rein tirdjlidj beftimmten SInfichten ber beutfchen £utbe«

raner einig geben unb bas befonbere religiöfe Stoment auch

in einem befonberen Staatswefen wieberfinben toollen. £0
tommt eine nod) größere SIbfonberung oon Deutfchlanb 311*

ftanbe, nicht allein "in ber Solitit, fonbern auch in ber ftiu
djenoerfaffung, unb bamit beginnt eine ftets 3unebmenbe £os»

löfung in geiftigen Dingen überhaupt: Stan fpricht in ber

beutfchen ßiteratur oon Schwerer Dramen, oon Schweis«

Satiren, oon Sd)ioei3er Biebern.
Sahen bie ein3elnen Staaten ber Sdjwei3 im 17. Safju

bunbert eine febr eigenbrötelnbe Solitit geführt, bie bie

©efamtftellung ber Sd)ioei3 geführten tonnte, fo roar Deutfch»

lanb feinerfeits 3U fcbwadj, bie burdji bie Uneinigteit beioou
gerufene Gdjwäcbe ber Sdjweü aus3unüßen: ©s hatte fetbft

noch an ben un3äbligen im Dreißigjährigen Ärieg emw

fangenen SBunben 3U leiben. Die politifdje Stellung ber

Sd)toei3 blieb ftart, roar eher 00m begemoniftifdfen fffranh
reidf) beftimmt, unb Deutfchlanb tonnte nur gan3 unmertlifl)
feine tulturellen ©inflüffe mit bem ©eiftesleben ber Sch®^
oerbinben.

©rft bas 18. Sabrhunbert fiebt roieber ein betoußtes

3ufammenarbeiten beutfcher unb beutfchfchroeüerifcher ©eiftig»

teit. Duf beiben Seiten tämpfen bebeutenbe 3öpfe um gf
meinfarne tünftlerifche S3ege unb 3iele. Der 3ampf gebt TW

unb toiber einanber. Uber er roirb geführt im Dienfte enter

gemeinfamen übergeorbneten Sache: Sobmer unb Sreitingef
in 3ürich einerfeits unb ©ottfcheb in £eip3tg anbererfetu

oerfuchen ihre Steinungen über 3n>ed unb 3iel aller uum
burch3ufeßen. 3n beiben Sagern befinben ficb jeweils -W*

bänger aus bem anbern ßanbe. itlopftocf tommt nach. 3u;
SBielanb hält fich in 3üri^ unb Sern auf; unb nun tu :
offi3ieIIe unb prioate Sertebr ber Dichtergrößen beiber ua ;

ber oorbereitet, wie er bis auf unfere 3ett angehaltt'" 0

unb roieber bas ©emeinfame beutfchen unb beutfchfm® '

3erifd)en ©eifteslebens betont. 3eber betennt fich 3unt ano '

fo roie fi^ 3toei oerfchiebengeartete Srüber 3U berfelben 0

inilie betennen.
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kmil Lkmatiogor, <1er l^iterârìiistoriker au àer Uni-
vsrsitst in Aûrioìi vvurâe SIN 21. Nsi 6VMIir!g.

DiàunA uiilî (Geistesleben lier
àeutseben 8ebvveix.

Jedes Volk, jeder Stamm, jede Familie möchte eine
eigene, möglichst sogar eine eigenartige Vergangenheit
besitzen. Denn worauf könnte ein Selbstbewußtsein fußen,
wenn nicht auf den Werken, die schon vollbracht sind, die
eine besonders kräftige, ausgesprochene und wertvolle Eigen-
art erweisen! Die schon vollbrachten Werke sind aber nicht
nur sichtbare Bauten, Denkmäler oder Staatengebilde: sie

sind ebensosehr die Erzeugnisse des Geisteslebens, der Dich-
tung, der Wissenschaft, der Lebens- und Weltanschauung im
allgemeinen. Diese Erzeugnisse, nämlich Dichtungen, Musik-
kompositionen, Verfassungen u. s. f. bestimmen die kulturelle
Haltung eines Volkes während einer bestimmten Zeit, gehen
dann unmerklich unter und werden durch neue abgelöst.
Es besteht ein ewiger Wechsel, ein Entstehen und Vergehen:
und nur der wissenschaftliche Forscher weiß alles Dagewesene
zu rekonstruieren, wiederzuentdecken, in die verschiedenen
Epochen einzubetten, bis er dann endlich den Ueberblick über
die Vergangenheit eines Volkes geschaffen hat.

Ein solcher Bildner des Vergangenen ist der am 21.
Mai 1933 sechzigjährig gewordene Zürcher Literarhistoriker
EmiI Er m atin ger. Sein Werk über: „Dichtu n g u nd
Geistesleben der Deutschen Schweiz", bei C. H.
Beck in München erschienen, bietet eine großangelegte, wissen-
schaftlich genaue, doch durchaus allgemeinverständliche Ueber-
sicht über das geistige Werk deutschschweizerischer Bürger.

Zwar hat vor kurzem erst der Königsberger Joseph
Radier eine ähnliche Rekonstruktion unternommen, doch mehr
auf den landschaftlichen, stammgebundenen Eigenarten der
Schweizer aufbauend, was notwendig zum Schlüsse führen
mußte, daß die deutsche Schweiz als landschaftliche Provinz
des deutschen Sprachgebiets eben nur eine bestimmte Sonder-
art deutscher Künstler hervorgebracht habe, während Er-
matinger mehr das gewollt Nationale einer abgesonderten
Schweiz betont und deshalb sagt: Die deutschschweizerische
Kunst ist zwar durchaus durch den deutschen Kultureinfluß
bedingt, sie muß und darf sich außerdem der deutschen

Sprache bedienen, sie ist also wirklich nur eine Provinz im
deutschen Kultur- und Sprachgebiet: aber sie hat sich über
diese natürliche Zusammengehörigkeit hinaus eigenwillig mil
fremdsprachigen und zum Teil fremdrassigen Volksteilen zu-
sammengeschlossen und damit eine eigene Politik be-

tont, die ihr durch alle Jahrhunderte hindurch eine ganz
besondere geistige Prägung verlieh. Weniger die Land-
schaft ist es, die das abgesplitterte Land von Deutschland
trennt als vielmehr die jahrhundertelang eigenwillig ver-
folgte Politik der Unabhängigkeit.

Wo muß also die Untersuchung und Darstellung seines

Werkes einsetzen? Natürlich bei der Bildung der acht alten
Orte. Was von diesem Zeitpunkt, etwa in St. Gallen oder

im Bodenseegebiet, geschaffen wurde, ist als rein deutsch zu

bewerten. Erst langsam nimmt vom Jahre 1291 an die gei-

stige Absonderung überHand: in den Werken der Mystiker
des 14. Jahrhunderts ist noch kaum die Spur typischen
Schweizertums zu entdecken: die katholische Kirche schützt

während des ganzen Mittelalters und auch späterin den

Internationalismus.
Auch die weltliche Dichtung der Deutschen Schweiz be-

sitzt bis zum Jahrhundert der Reformation noch kaum eine

besondere Färbung. Der Berner Ulrich Boner z. B., der

seine Fabelsammlung „Der Edelstein" herausgibt, ist in

seiner Kunst noch ganz durch griechische und römische Vor-
bilder bestimmt.

Aber schon treten die großen Staatsmänner auf, die

auch als Künstler und Reformatoren das Eigene der Schweiz

verlangen: Ulrich Zwingli in Zürich und Nikolaus Manuel
Deutsch in Bern (den Beinamen Deutsch hatte er als Streiter
aus dem Norden in der Lombardei erhalten). Jetzt bildet
sich eine spezifisch schweizerische Reformationsbewegung, die

Weltanschauung der Zwinglianer, die schon nicht mehr mit

den rein kirchlich bestimmten Ansichten der deutschen Luthe-

raner einig gehen und das besondere religiöse Moment auch

in einem besonderen Staatswesen wiederfinden wollen. So

kommt eine noch größere Absonderung von Deutschland zu-

stände, nicht allein in der Politik, sondern auch in der Kir-
chenverfassung, und damit beginnt eine stets zunehmende Los-

lösung in geistigen Dingen überhaupt: Man spricht in der

deutschen Literatur von Schweizer Dramen, von Schweizer

Satiren, von Schweizer Liedern.
Haben die einzelnen Staaten der Schweiz im 17. Jahr-

hundert eine sehr eigenbrötelnde Politik geführt, die die

Gesamtstellung der Schweiz geführten konnte, so war Deutsch-

land seinerseits zu schwach, die durch die Uneinigkeit hervor-
gerufene Schwäche der Schweiz auszunützen: Es hatte selbst

noch an den unzähligen im Dreißigjährigen Krieg emv-

fangenen Wunden zu leiden. Die politische Stellung der

Schweiz blieb stark, war eher vom hegemonistischen Fraub
reich bestimmt, und Deutschland konnte nur ganz unmerklich

seine kulturellen Einflüsse mit dem Geistesleben der Schweiz

verbinden.
Erst das 18. Jahrhundert sieht wieder ein bewußte

Zusammenarbeiten deutscher und deutschschweizerischer Geistig-

keit. Auf beiden Seiten kämpfen bedeutende Köpfe um ge-

meinsame künstlerische Wege und Ziele. Der Kampf geht fur

und wider einander. Aber er wird geführt im Dienste emer

gemeinsamen übergeordneten Sache: Bodmer und Breitinger
in Zürich einerseits und Gottsched in Leipzig andererseits

versuchen ihre Meinungen über Zweck und Ziel aller Kuw

durchzusetzen. In beiden Lagern befinden sich jeweils An-

Hänger aus dem andern Lande. Klopstock kommt nach Zueiol
Wieland hält sich in Zürich und Bern auf: und nun rst

offizielle und private Verkehr der Dichtergrößen beider La -

der vorbereitet, wie er bis auf unsere Zeit angehalten Y

und wieder das Gemeinsame deutschen und deutschscW '

zerischen Geisteslebens betont. Jeder bekennt sich Zunmanve-
so wie sich zwei oerschiedengeartete Brüder zu derselben »

milie bekennen.
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©s ift bies bie gefünbefte gorm gegenfeitiger ©inftellung.
23ahnbredjenbe Kämpfer int £eere ber beutfdjfdjtoei3erifdjen
©eiftesarbeiter, fotnof)! Reiler als Steper unb Spitteier
haben fid) ausbrüdticß 3U ihr betannt. Relier lagt: „Sei
allem Satriotismus oerftehe icß Ijiertn leinen Spaß unb
bin ber Sleinung, toenn ettoas Ijeraustommen foil, io babe
fiß ieber an bas große Sprachgebiet 3U batten, bem er an»
gebärt." Sadj ©rmatingers Susfprudj ift ibrn „fdjtoei3erifdje
Sationalliteratur gleidjbebeutenb mit fdjtoei3erifd)er litera»
riîdjer |>ausinbuftrie". Hnb ©. Sîeper toirb jitiert, ber
ben „Draum oon einer fpe3ififcß fd)toei3erifdjen fliteratur einen
baren Hnfinn" nennt.

Sadj -Renntnisnahme foldjer Slusfüßrungen ift es tlar,
baß ber Sdjtoei3er ©rmatinger in feinem tlugen unb allen
toefentlicßen ©rrungenfdjaften fd)tDei3erifdjer Runft gerecht
toerbenben 23udj bie beutfdjfdjmeiserifdje Dichtung nie allein
unb oöllig abgefonbert als ein eigenes SReid) betrauten
ïann, fonbern bie nottoenbigen 23e3ieljungen 3um beutfdjen
unb europäifdjen ©eiftesleben in allen ©pocßen nadjtoeift.
Durch biefes gliidlidje Sorgeben finbet er ©ntfdjulbigungen
für mandjen Diefftanb jdjtoei3erif<ßer Runft, too fonft bie
Sd)toei3 aHein oeranttoortlidj gemacht toerben müßte, finbet
anbererfeits aber auch bie fööbepunfte fdjineiserifdjen Sd)af»
fens, bie nur bort ijöhepuntte genannt toerben tonnen, too
fie bie SBerte ber ietoeiligen auslänbifcßen Reitgenoffen über»
ragen.

Söbepuntte finbet er oor allem bei ben Sîpftitern, bei
3tt)ingli, Sitlaus Sîanuel, Kaller, Sobmer, ©ebner, Se»
ftaIo33i, Relier, Sieger unb Spitteier. Da3toifcßcn ftrömt
bie Samennennung 3ablreiiber guter unb mittelmäßiger
Rünftler. 2Ber bie fdjtoei3erifdje Literatur tennt, merit je»
bod), baß er fidj in oerbienftlidjer SSeife ber Sennung un»
roiäjtiger unb fdjeintünftlerifcßer Stänner nach Stöglichteit
enthält. Denn auch hier toill er oorerft biejenigen berüd»
ficßtigen, bie im gansen beutfdjen Sprachgebiet ettoas 3u
fagen haben, toeniger aber folcße, bie toobl oon Heimat»
fcßußoereinen unb fiotalpatrioten oerebrt finb, jebodj im
©runbe genommen nidjt am Sab einer großen tünftlerifcben
©nttoidlung bes Ranbes oorroärtsbreben.

Diefe ©inficßt läßt oerfteben, toarunt er ficb auch' bei
ben oerfdjiebenften Tutoren neuefter Reit, beren Samen bod)
fonft im Ranbe red)t guten RIang haben, fo Iur3 aufhält.
Scandje toerben in einem halben Säße, manche in 3toei bis
brei Säßen erlebigt. SBoIjloerftanben: toiffenfdjaftlidj oom
htftorifdj eingeftellten fjrorfdjer erlebigt. Sod) nidjt ein3U=
reißen,, noch ohne bie einbeutige Sidjtung großer ©igenart!
Daß fie aber felbft nod) nidjt „erlebigt" feien, als Stenfdjen,
als Rünftler, als Rommenbe, bafür tonnen fie nadj ©rma»
tmgers Sufruf alle forgen, inbem fie feine jjorberung tief»
«nft nehmen unb bartxacf) trachten, auf ben fdjönen, aber noch

Jttdjt überall gefidjerten Steg beutfdjfd)töei3erifdjen ©eiftes»
lebens inmitten ber Ranbfdjaft beutfcßer unb europäifdjer
Kultur einen weiteren harten, felbft geformten, fefti»
genben Stein 311 hämmern. D r. 5 e I m u t Shilling.

Himmelfahrt.
Das ifd) e Dag, 00II 3ubel unb ooll Sfreub, ganä

bjunbers no für bie too fefdji bra glaube, baß mit=em Dob
tab alles uus unb 9Imen ifdj. — — —'

Dä too ba bra nib glaube cßa, too bramte 3toi)fIet,
äa ifcß mager 3'buure.

äppe toill er jiß ba lift unb bäntt: bie foil bodj
orxdjte, fi oerfcßteits nib beffer! — —

Sei, 3'buuren ifdj er toäge bäm, toill er nib ggfeßi,
°aß ber Stöntfcß meh, ober bod) 3um Stenigftfe glpdj oiel
®ärt ifcß toie iebes ©lüernli unb toie jebes Dierli uf beic
-derbe, too fidj nam länge SBinter, nad) Dob unb ©rab,
äodj toieber oürebrüdt, 3um fliedjt unb 3U ber Sunnetoärmi.

Stir Siönifdje, too nes games Räbe lang tüe fcßaffen
unb tüe tämpfe, jebes i fpr Srt, toie toeüe mir djönne
fcßpurlos oerfdjtoinbe für alli Rgt, toenn amne Sflänjli
b'Khoaft gä ifcß, baß es nam länge SBinterfdjlaf dja
Sd)teine f^pränge, für früfcß afa 3'blüeie.

33or paarne SStuße no het i mpm große ©arten alles
gfdjlafe. Res Slüenteli het blüejt, teis jjjälutli grüent unb
b'Ofdjtbäum hei bie bruune, blutten ©fdjt 3um graue öim»
mel gfißtredt, toie toenn fi täten um -öülf, um nes ©hletb
bitte. Die böcße Sapolen am ©artetor hei ber gan3 SSinter
büre Dagheiteri 3uedjen unb bänne gtoüfdjt; s'ifcß: mänge
djalte Ruft bür bie 3toee grüüfelige 33äfe gfd)tri(ße, ober het
gnüelt i ber Raubbedji bi be Sfjobobenbron unb 3upft a
be ©brisefdjt, too b'Sofef^töd mit bedt fp gfi.

©hur3 unb guet, bie Sieifdjte oonecßi toiiffe ja, baß men
int SBinter nib oiel greub am ©arte het, aber tni luegts
als fäIb?toerfd)tänbIed) unb natiirlecß a, baß nadj bäm länge
SMnterfdjIaf alles toieber früfcß 311m SSadjfe, 33Iiiejen unb
Dufte ßunt.

Itnb fjets eint ßüür nib a ber £>f<ßtere fcßo buntt, mir
beige fafdj ber Rimmel uf ber Serbe? 2Bas ifd) bas für
ne couxxberfcßöne 23Iüejet gfi, gan3 bfunbers ba um 23afel
ume. — Die oiele roferote Sfirfedjbäum unb überall bas
blänbigtopße ©roülcß 00 ©hirfcßibluefißt — fo utunberooll
ßan is no fälte gfeh!

Unb jiß hüt, a ber Uffaßrt — cßöntet mit mer i tno
©arte, too»n»es uor djur3e SBudje no fo djalt unb tot ifcß

gfi- —
Rueget, bim ©artetor ftaß b'Sapplen int früeßligs»

grüene Sunntigsdjleib unb nide frünbledji jebem tno oerbn
geit 3ue unb mängifcß ruufcßts unb cßnifcßterets in ihrem
Raub, grab fo als toärs es ©bleib oo fdjtoärer Spbe. —
Dent breite ©arteroäg na, too 311 ber ^uustiir füehrt, blüeje
uf hödje Sd)tängel tottnberfcßöni, roti Dulpen unb oiolleti
Sßtnärtlilie unb brüberpne hooae mädjtegi grlieberbüfßi ooll
topßi unb ooll lila 23Iüete; toie ne glüejegi ©arben ifdj
bie leßt SBuche no ber Smürbufdj 3toüf(ßenine gfcßtanbe —
jeß het er fcßo oerblüejt.

So ßödjer oben als bie ßödjfcßte Çlieberblûete hanget
ber ©olbrägen über alles one. 3Sit hunberttuufig topßen
RTeugli güggelet ber SSalbmeifter gtounbrig brn ufen unb
luegt, toie us be graugrüene ©hnöfpli gäli Sdjmäterlinge
fdjlüüfe, too halb toie gulbegi Drübeli a biinnen ©fdjtli
hange. — — —

Der äBalbmeifdjter ßet oerblüejt. D'Staierisli lüten
ißm mit ißrne oiele, topße Silberglöggli fpn 311m Sbfßieb.
23alb, halb fangt 0 ber ©ulbrägen a oerbliteje; be tröpflet
luuters ©ulb i ©arten abe.

Sber lueget, ba räcßts im ©gge trpbt jißen öpper
anbers große Staat; ber Säoniefdjtruucß, too ber gan3
Sßinter halboer3toorgIet 3toüfcße ©ßrisefcßt ifcß pbunbe gfi.
2Bie ne große, grüene Sallon gfeßt er us, es Siefebouggeß
mit tällergroße, roferote ®Iueme brinne.

SBürb b'Sunnen e djlp länger fcßnnen im Sorgarte,
fo toären 0 fcßo b'Sofebanbeli ooll Sofen unb ooll SBofjl»
gerucß. Do^ roei bie große Sßobobenbron, bert oor ber
buntelgrüene Danne, 3erfcßt no ißri gan3i Sracßt entfalte;
gfeßt er, toie fi»n»is tounberoolli Slüete tüe etgäge fdjtrede?
3fd) fo ne ©arte nib es Sarabis?

3iß djömet mit mer hinber bs £uus. Da gfeßt er,
baß b'ôortenfie ba bem 2ßäg na alli 0 fßo Slüetebolbe
madje. R»ie, unber ber f^toar3e Särgfößre ßei b'Räber»
blüemli, b'Seieli unb b'Srita längfte oerblüejt. © Sufcßele
gulbiggälbi Sntebälli, DroIIblueme f^toanle hin unb ßär
unb la bie fdjtoäre ©ßöpfli hange; fi ßei fidj toäger fafß:
gar überblüejt. 3m Sßeier, too me b'Sdjatte 00 ber Sößre
gfeßt, tüe b'2Bafferrofe geng no fcßlafe, aber b'©ulbfifcßli
flißen umenanb, toie toenn fi all bie tuufig Dröpfli toette

faß, too oom Sdjpringbrunne uf fe»n»abe falle.
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Es ist dies die gesündeste Form gegenseitiger Einstellung.
Bahnbrechende Kämpfer im Heere der deutschschweizerischen
Geistesarbeiter, sowohl Keller als Meyer und Spitteler
haben sich ausdrücklich zu ihr bekannt. Keller sagt: „Bei
allem Patriotismus verstehe ich hierin keinen Späh und
bin der Meinung, wenn etwas herauskommen soll, so habe
sich jeder an das grohe Sprachgebiet zu halten, dem er an-
gehört." Nach Ermatingers Ausspruch ist ihm „schweizerische
Nationalliteratur gleichbedeutend mit schweizerischer litera-
rischer Hausindustrie". Und C. F. Meyer wird zitiert, der
den „Traum von einer spezifisch schweizerischen Literatur einen
baren Unsinn" nennt.

Nach Kenntnisnahme solcher Ausführungen ist es klar,
daß der Schweizer Ermatinger in seinem klugen und allen
wesentlichen Errungenschaften schweizerischer Kunst gerecht
werdenden Buch die deutschschweizerische Dichtung nie allein
und völlig abgesondert als ein eigenes Reich betrachten
kann, sondern die notwendigen Beziehungen zum deutschen
und europäischen Geistesleben in allen Epochen nachweist.
Durch dieses glückliche Vorgehen findet er Entschuldigungen
für manchen Tiefstand schweizerischer Kunst, wo sonst die
Schweiz allein verantwortlich gemacht werden mühte, findet
andererseits aber auch die Höhepunkte schweizerischen Schaf-
feus, die nur dort Höhepunkte genannt werden können, wo
sie die Werke der jeweiligen ausländischen Zeitgenossen über-
ragen.

Höhepunkte findet er vor allem bei den Mystikern, bei
Zwingli, Niklaüs Manuel, Haller, Bodmer, Eehner, Pe-
stalozzi, Keller, Meyer und Spitteler. Dazwischen strömt
die Namennennung zahlreicher guter und mittelmähiger
Künstler. Wer die schweizerische Literatur kennt, merkt je-
doch, dah er sich in verdienstlicher Weise der Nennung un-
wichtiger und scheinkünstlerischer Männer nach Möglichkeit
enthält. Denn auch hier will er vorerst diejenigen berück-
sichtigen, die im ganzen deutschen Sprachgebiet etwas zu
sagen haben, weniger aber solche, die wohl von Heimat-
schuhvereinen und Lokalpatrioten verehrt sind, jedoch im
Grunde genommen nicht am Rad einer grohen künstlerischen
Entwicklung des Landes vorwärtsdrehen.

Diese Einsicht läht verstehen, warum er sich auch bei
den verschiedensten Autoren neuester Zeit, deren Namen doch
sonst im Lande recht guten Klang haben, so kurz aufhält.
Manche werden in einem halben Sahe, manche in zwei bis
drei Sähen erledigt. Wohlverstanden: wissenschaftlich vom
historisch eingestellten Forscher erledigt. Noch nicht einzu-
reihen, noch ohne die eindeutige Richtung groher Eigenart!
Daß sie aber selbst noch nicht „erledigt" seien, als Menschen,
ms Künstler, als Kommende, dafür können sie nach Erma-
tingers Aufruf alle sorgen, indem sie seine Forderung tief-
^rnst nehmen und darnach trachten, auf den schönen, aber noch
nicht überall gesicherten Weg deutschschweizerischen Geistes-
lebens inmitten der Landschaft deutscher und europäischer
Kultur einen weiteren harten, selb st geformten, festi-
Senden Stein zu hämmern. D r. H e l m u t Schilling.

Üim me! lull rl.
Das isch e Tag, voll Jubel und voll Freud, ganz

blunders no für die wo fescht dra glaube, dah mit-em Tod
nid piles uus und Amen isch. — — —'

Dä wo da dra nid glaube cha, wo dranne zwyflet,
da isch Wäger z'duure.

Nid öppe will er jih da list und dänkt: die soll doch
buchte, sj verschteits nid besser! — —

Nei, z'duuren isch er wäge däm, will er nid ygseht,
daß der Möntsch meh, oder doch zum Wenigstie glych viel
Aärt isch voie jedes Blüemli und wie jedes Tierli uf dex
àrde, wo sich nam länge Winter, nach Tod und Grab,
doch wieder vüredrückt, zum Liecht und zu der Sunnewärmi.

Mir Möntsche, wo nes ganzes Läbe lang tüe schaffen
und tüe kämpfe, jedes i syr Art, wie wette mir chönne
schpurlos verschwinde für alli Zyt, wenn amne Pflänzli
d'Chraft gä isch, dah es nam länge Winterschlaf cha
Schteine schpränge, für früsch afa z'blüeje.

Vor paarne Wuche no het i mym grohe Garten alles
gschlafe. Kes Blüemeli het blüejt, keis Hälmli grüent und
d'Oschtbäum hei die bruune, blutten Escht zum graue Him-
mel gschtreckt, wie wenn si täten um Hülf, um nes Chleid
bitte. Die höche Papvlen am Gartetor hei der ganz Winter
düre Tagheiteri zuechen und dänne gwüscht; s'isch mänge
chalte Luft dür die zwee grüüselige Bäse gschtriche, oder het
gnüelt i der Laubdechi bi de Rhododendron und zupft a
de Chrisescht, wo d'Roseschtöck mit deckt sy gsi.

Churz und guet, die Meischte oonech wüsse ja, dah men
im Winter nid viel Freud am Garte het, aber mi luegts
als sälbstverschtändlech und natürlech a, daß nach däm länge
Winterschlaf alles wieder früsch zum Wachse, Blüejen und
Dufte chunt.

Und hets eim hüür nid a der Oschtere scho dunkt, nur
heige fasch der Himmel uf der Aerde? Was isch das für
ne wunderschöne Blüejet gsi, ganz bsunders da um Basel
ume. — Die viele roserote Pfirsechbäum und überall das
bländigwyhe Ewülch vo Chirschibluescht — so wundervoll
Han is no sälte gseh!

Und jih hüt, a der Uffahrt — chömet mit mer i my
Garte, wo-n-es vor churze Wuche no so chalt und tot isch

gsi-
L̂ueget, bim Gartetor stah d'Papplen im früehligs-

grllene Sunntigschleid und nicke fründlech jedem wo verby
geit zue und mängisch ruuschts und chnischterets in ihrem
Laub, grad so als wärs es Chleid vo schwärer Syde. —
Dem breite Gartewäg na. wo zu der Huustür füehrt, blüeje
uf höche Schtängel wunderschöni, roti Tulpen und violleti
Schwärtlilie und drüberyne hange mächtegi Fliederbüsch voll
wyhi und voll lila Blüete; wie ne glüejegi Garben isch

die leht Wuche no der Fllürbusch zwüschenine gschtande —
jetz het er scho verblüejt.

No höcher oben als die höchschte Fliederblüete hanget
der Eoldrägen über alles yne. Mit hunderttuusig wyhen
Aeugli güggelet der Waldmeister gwundrig dry ufen und
luegt, wie us de graugrüene Chnöspli gäli Schmäterlinge
schlüüfe, wo bald wie guldegi Trübeli a dünnen Eschtli
hange. —

Der Waldmeischter het verblüejt. D'Maierisli lüten
ihm mit ihrne viele, wyhe Silberglöggli fyn zum Abschied.

Bald, bald fangt o der Guldrägen a verblüeje; de tröpflet
luuters Euld i Garten abe.

Aber lueget, da rächts im Egge trybt jitzen öpper
anders grohe Staat! der Päonieschtruuch, wo der ganz
Winter halbverzworglet zwüsche Chrisescht isch ybunde gsi.
Wie ne grohe, grüene Ballon gseht er us, es Riesebouggeh
mit tällergrohe, roserote Blueme drinne.

Würd d'Sunnen e chly länger schynen im Vorgarte,
so wären o scho d'Rosebandeli voll Rosen und voll Wohl-
geruch. Doch wei die grohe Rhododendron, dert vor der
dunkelgrüene Tanne, zerscht no ihn ganzi Pracht entfalte;
gseht er, wie si-n-is wundervolli Blüete tüe etgäge schtrecke?

Isch so ne Garte nid es Paradis?
Jih chömet mit mer hinder ds Huus. Da gseht er,

dah d'Hortensie da dem Wäg na alli o scho Blüetedolde
mache. Hie, under der schwarze Bärgföhre hei d'Läber-
blüemli, d'Veieli und d'Erika längste verblüejt. E Buschele

guldiggälbi Ankebälli, Trollblueme schwanke hin und här
und la die schwäre Chöpfli hange; si hei sich Wäger fasch

gar überblüejt. Im Weier, wo me d'Schatte vo der Föhre
gseht, tüe d'Wasserrose geng no schlafe, aber d'Guldfischli
flitzen umenand, wie wenn si all die tuusig Tröpfli wette

fah, wo vom Schpringbrunne uf se-n-abe falle.
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